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historische Ethik. Da fragen wir, ob denn nicht in seinem Tode
Jesn seine Botschaft vollendet. Sein Tod ist der höchste NichtWiderstand

und darin wird der Fürst dieser Welt überwunden. War
das Krenz nur damals der Weg Gottes, heute müßte Jesus zum
Schwerte grcifeu, statt als Lamm, das der Wclt Sünde trägt,
sich opfern zn lassen? Banhvfer grenzt sich als Christ unseres
Jahrhunderts svwcit gegen andere Epochen ab, dasz Jesns nicht
in seine Gegenwart versetzt sein darf. Wir aber sagen: Jesns Christns
gestern nnd hente nnd derselbe in alle Ewigkeit. Denn, das ist
nnser Glande, Jesns ist nicht bloßer Mcnsch im wcchsclndcn Strome
der Zeit, sondern Gottes Sohn gezeugt vor Ewigkeit.

ch

Ich weiß cs, Gottcs Wcgc scheu und sie beschreiten, ist nicht
dasselbe. Abcr um zn ihnen zu gelangen, ivollen wir unsern Blick
frei halten. So weit imr seinen Willen nicht tun nnd uns doch
mit dem Namen Christen bezeichnen, müssen ivir znm mindesten
nns schuldig bekennen, nicht nns der'Schwäche ein Prinzip bilden,
sondern demütig znr Gnnde fliehen, vergessen was dahinten liegt
nnd uns nach dein vorgesteckten Ziele strecken, dein Kleinod, welches
vorhält die himmlische Bernfnng in Christo Jesu. Emil Blum.

«otttriea Kellers Persönlichkeit.

^n der Republik Maren seit der letzten jener politischen Umgestal-
'I tungcn, dnrch ivelche das Volk sich verlorene Rechte erneuert

oder vvrhandeue erweitert, vierzig Jahre verflvssen, nnd es

war im jüngsten Geschlechte der Wille einer neueren Zeit reif szc-

worden, ohne daß dic noch herrschcndcn Träger dcr früheren
Gestaltung denselben kannten odcr anerkennen wollten, Sie hielten
die Welt und dcn Staat, wie sie gerade jetzt bestanden, sur sertig
und gut und wiesen ihre Mitwirkung zu jcdcr erheblichen Aendernng
mit einem beharrlichen Nein von fich, indem sie sich ans leine

unnnterbrochcnc Tätigkeit in der mählichen Ausbildung des Be-
stehenden, einst so Gepriesenen zurückzogen. Dnrch diesen Widerstand

erwarben sie sich das Aussehen von Stehenbleibenden, ja
Feinden des Fortschritts, nnd erweckten cine jc länger je heftiger
gereizte Stimmung gegen sich. Da sie aber die Geschäfte sachlich
imd redlich besorgten und alle Mühe auf allerlei Dinge verwendeten,

welche an sich keineswegs wie Rückichritt anssnhcn, so ivar
der Ansang zu einer großen Aktion schwer zn finden. Denn iwcnn
das Volk hiebei nicht den Anstoß zn gewaltsamen Ereignissen
gewinnt, woraus an einem Tage von selbst das Geinnnschte sich
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gestalte!., so bedarf es einer ungeheuren moralischen Aufregung,
um aus dem Wege der gesetzlichen Ordnung zu seinem Ziele zn
gelangen und eine sclbstgegebene Verfassung, selbstgewählte
Vertreter zu beseitigen nnd an deren Slellc das Nene zn setzen."

^

Mit diesen Worten leitet Gottfried Keller die Schilderung
der demokratischen Bewegung ums Jahr 1tt?l) in seiner Novelle
„Das verlorene Lachen", der letzter! der Lente von Seldwyla, ein,
in den fast nnchlern abwägenden Sätzen den Stil des großen'
Chronisten anfweiiend, der seine Zeit miterlebte nnd mitdnrchstritt,
der aus de» Erlebnissen seiner Zeit heraus in grvszem Wnrf das
Bild derselben zn entrollen verstand nnd dcn Reichtum des Selbst-
crlebten im Wandel der Zeiten als Grnnd sciner Werke immer wieder
durchschimmern läßt.

Es gab, vvr nnserem lcidenschaftsdnrchwühltcn Hcntc, in dcm
kein Denkender stehen kann, ohne den Mahnruf zur volitischcn oder
besser sozialcn Mitarbeit im Innersten zn hören, vor den blnt-
rünstigen Kriegsjahren, welche die setzt über uns brnusenden Klassenkämpfe

aufwirbelten, eine Zeit, in der wir die Gegensätze dcr so
verschieden gebetteten Menschheit vic^ stärker hätten empfinden müssen,
wenn wir damals schon schen gelernt hätten, wie wir es hente
lernten. Dic Gegensätze waren in den lcl.Ncn Jahrzehnten vvr dcm
Weltkriege darum heilloser, einschneidender, krasser, weil vielleicht
nur der vierte Stand, das Proletariat, darunter materielle Not litt.
Weil vom Kleinbesitzer an fast ein jeder nm seiner nicht ungünstigen
materiellen Lage Wille» losgelöst von den anderen seinen Weg
stavftc. Weil unendlich viele Einzelne, weil besonders nnch viele
Intellektuelle, die sich darum wohl uicht minder ehrlich niit den
sie erfüllenden Fragen quälten, nicht in den Strudel dcr unmittelbaren

Not hineingcriisen worden waren, der hente zn Entscheidungen
drängt nnd verpflichtet. Die Trennung zwischen notleidenden
Klassen nnd vvr Not gesicherten Besitzenden ivar in diesem Sinrce
viel durchgreifender. Der Bourgeois ging viel isolierter 'einen Zielen
nach. Erst die Flnt von Blut nnd Elend dieser Tage hat so

manchen Gleichgültigen unter die längst ihr Los bitter Tragenden
gcmcngt, ivobci noch immer die einen in der Parteinahme zaudern
nnd ihren Platz nach den bisherigen Schill Fest- und National-
instrnktionen in jenen Kreisen suchen, die keine andere Sicherung
für ihr Leben kennen, als in der Festigung nnd Hänfling ihres
Kapitals, während es den anderen immerhin anfzndrinnnern
beginnt, daß Sozialisicrnng nicht nur Enteignung des Besitzes heißt,
ja nicht nur die materielle Besserstellung der bisher Besitzlosen
bedeutet, wohl aber das Programm der Besserstellung auch ideelle
nnd geistige Bereichernng i» sich schließt.

Jn je»er »och »icht so lange vergangenen vorletzten Zeit war
der Dichter, der Künstler sozusagen die Studien- nnd Diskussions-
gclegenheil engerer Siebhaberkreise, Dcn Wcrt odcr Unwert cincs
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Dichters zu beurteilen, maßtcn sich ausschließlich die Literatnrbc-
flissenen, die Litcratnrprofessoren, die Bcrufskritiker uud ihr
Anhang unter den oberen Zehntausend, an, jn eigentlich nnr diejenigen,
die sich dnrch ein nkndemisches Litcrnturpatent ausweisen konnten
und das Dichtwerk nach dem schon Dagewesenen nnd sür gültig
Befundenen einteilten, nach Satzban, nach ungewöhnlichen Worten,
originellen Wendungen nnd znm ersten Male erfundenen Bildern
etwa. Oder der Dichter wurde dami für echt befunden, wenn 'sich

au seineu Lebengewohnheiten recht viele genialische Sonderbarkeiten
nachweisen ließen, die sonst nm Spießer für llnnrtcn gegolten hatten»
tum aber, wenn fich ein .solcher gar anch im Bereich der Künste
dilettantisch versuchte, mehr oder weniger anstelle der künstlerischen
Leistung als Ausweis über seine Dichtcrbcrnfnng iu Anwendung
gebrach! werden durften.

Zu meiner Beschämung gestehe ich hier cin, daß ich mir die
Vorstellung von dcr Pcrwnlichkcit Gottfried Kcllcrs, laugc, bevor
es mir möglich war, selbst in die Fülle seines Werkes und Lebens
mich zn vertiefen, dnrch die Schilderung ans dem Mnnde typischer
Seldwyler, ivelche die Dichtkunst als Borstandsmitglieder literarischer
Vereinigungen gepachtet zu haben vermeinteu und sich daraus,
unfähig zu wnst nützlicher vder gar sozialer Betätigung, eine
schöngeistige Zeitvcrtrödclnng eingerichter hatten. Schilderung, die in
einem Wiederkänen von Anekdoten einer sagenhaften Rüpelhaftigkeit

Gottfried Kellers fich erschöpfte. Sodnß er mir vornehmlich
als im Grunde in seiner Grobheit anmaßender, dichtender Sonderling

vor dic Angen trat, dessen Weinlauue nud manchmal dcrb-
treffe-ide Witzigkeit dem Spießer die Berechtigung zu gebcu schien,
es ihm in diesen Stücken glcich zu tnn. So cincr auch trank
nnd anch ctwn init Grobheiten nm sich schlug, hatte cr sich
darübe': ausgewiesen, daß cr auf dem gcistigcn Niveau „nnseres Gott-
sricdli", wie sie ihn in empörender Gleichmacherei nannten, stehe,
so er noch Verse dazn schmiedete, darum allein schon in die
nämliche Dichlerklnsie mit ihm gehöre.

Gottsried Keller hat übrigens dicsc rccht cigentlich aon ihm
zchrenden Literatenzirkel meisterlich vermöbelt in den „mißbrauchten

Liebesbriefen". Es sockte doch manch einem nnter denieuigen
unserer heutigen Znt, die nnr das Bestehende wahren wollen, sich
aber radikal oder liberal heißen, wobei sie Gottfried Keller als den
Zunftmeister ihrer Partei in Bcschlng nehmen, die Angen nnf-
gehen, wenn er sich dic nnvcrglcichliche Satyre des Dichters auf
das Pfnhlbürgcrtum in allen Schattierungen, wie sie geradezu in
jedwedem seiner Werke zn finden ist, einmal zn Herzen dringen
läßt. Nein, Gottfried Keller ist nicht nnr der gütig den Spießer
belächelnde, aber ihn im Grunde doch licbcudc und persönliche
Darstelle' schweizeri'cher kleinbürgerlicher Verhältnisse, weder in
seinen Werken, noch in seinem eigenen Leben,, sondern, cine nnnnch-
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sichtige Geißel, ein mit Sachkenntnis überlegen beweisender
Erzieher, der mitunter mit ganz wenigen Worten hindeutet ans
Niederträchtigkeiten unserer Gesellschaft, die gerade zufolge ihrer
Treffsicherheit nm so dauernder haften und wirken. Wie weitsichtig brandmarke

er in den „mißbmnchtcn Liebesbriefen" hochstaplerisch dilet-
tierende Literntur-Scldwyler, die, um sich selber dabei erhöht zu
dünken, Abwesende durchhcchelu uud vcrlästcru uud sich zn diesem
Zwecke eines der schändlichsten nnd niedrigsten Bornrteile, des

Antisemitismus, bedienen. Wie tief in der knapp geschilderten Szene
oer Einblick des über den Rassen nnd Nationen stehenden Dichters
in die in jedem Spießer bereitliegende Neigung zum Judenhasse.

Viggi Slöricler, der ein einträgliches Speditions- und Warengeschäft

betreibt, schriftstellert nnter den, Pseudonym Kurt vom Walde
Er trifft mit anderen seiner Gattung, die sich Guido von Strahlheim,

Oskar Nordstern, Knnibert vom Meere (wie köstlich allein
schon die Namen!'i nennen, auf der Geschäftsreise zusammen,

„Sie sind Kurt vom Walde? hieß es dröhnend, ha! willkommen!
Nnd nun wnrden mehrere Flaschen eines ,,„echten, wohlfeilen nnd
sauren Weines bestellt, der billigste unter Siegel, der im Hause
war, und es hob erst ein energisches Leben nn. Nun galt es

zn zeigen, daß man Haare auf den Zähnen habe! Alle Männer,
die es zn irgend eiuen, Erfolge gebracht nnd in diesem Angenblicke
Hunderte vvu Meilen entfernt vielleicht schon deu Schlaf der
Gerechten schliefen, wurden auf das gründlichste demoliert; seder wollte,
die genauesten Nachrichten von ihrem Tun nnd Lassen haben, keine

Schandtat gab es, die ihnen nicht zngeschrieben wurde, nnd der
Refrain bei jedem war schließlich ein trocken sein sollendes: Er
ist übrigens Jude! Worauf es im Chor ebenso trocken hieß: Ja,
er soll ein Jude sein!"

Dieser satyrische, die eigene Umwelt durchleuchtende Geist lebt
auch unter den heutigen Litcratnrscldwylcrn weiter, unr, das; sie

den Spott immer auf den Ander» beziehen, wnrde in der nämlichen
Weise in den Erinuerungen derjenigen, die ihn noch persönlich
gekannt hatten oder gekannt haben wollten, hernmgeboten nnd
dadurch den Dichter aufs gründlichste demoliert, daß man sich fast ausschließlich
Anekdoten über ihn herumbot, die eben die Schwächen waren, an
denen man, wenn auch nicht allzufchwer selber trug, die dafür aber
den Großen im Geiste für dcn Privatgcbrauch handlicher machten.
Es gibt heute uoch viele sogenannte Gebildete, die sich hauptsächlich
nach den Anekdoten um Gottfried Keller Herumbein ühen.

So wurde die Anekdote leider ein Teil dcr Lcgcnde nm seine

Persönlichkcit. Große Dichter, die von großen Persönlichkeiten
untrennbar sind, besitzen ihre Legenden, Der Schein des Heiligen nm
Tolstoi, welcher der wirklichen Kenntnis seiner geschriebenen Werke
in alle Lande vorausdringt, Dostojewskis Allmenschlichkeit, Schillers
Glanbcn an Menschen und Wclt, Goethes vornehme Allwissenheit
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— Gottfried Kellers die kleine, schweizerische Wirklichkeit in die
engsten Ritzen durchdringende und doch allmeuschliche Spicgclklar-
hei't; in der Selbstverspottung wie in der sittlichen Größe dns Extrakt
des besseren Ichs des Schweizers verkörpernd, Uebrigens nicht uur
des Schweizers, sondern weit liber nnsere Grenzen hinnus des

Menschen.
Und anch dies ist nnr ein Teil seiner Legende. Warum ist er

uns allen so wohl bekannt, dem Bürger, dem Jntcllektncllcu, denn

Arbeiter? Warum gewinnt jeder, der vielleicht nie eines seiner
Werke gründlich las, doch bei seinen, Nnmen das Bild einer großen,
in den" breitesten Massen verehrten Persönlichkeit? Warum gehört
sie uicht nur den einen, den Bürgerlichen, den Liberalen, den
Demokraten, die ihn dem Pnrteinnmen nach und weil er das schweizerisch

Nationale vielfach verherrlichte, für sich beanspruchen? Warum

vermag auch der Arbeiter, der übcr das Nationale hinans-
strebcnde Prolclarier in Gottfried Kcllcr dcn znm Internationalen
weifenden Weltbürger zu erkennen, dcr trotz fcincn cigcnen kritischen
Worten, dic cr auf die eine, ivie die andere Seite fpielen ließ,
dic Züge des über den Dingen stehenden Geistes znr Schau trägt?

Nie wic in dcr heutigen Hoch-Zeit der politischen Stürme kann
uns die .Frage bcantwortbar erscheinen: Gottfried Keller wuchs, ich

möchte mir erlauben zu sagen, wic ivir, dcnn dies ist cs, das
ihn uns hcutc, zu seincm hundertsten Geburtstage (er wurde
am ltt. Juli l8lö geboren), näher verbindet, denn se, empor in
der Zeit politischer Kämpfe. Er sah schon in frühester Jugend nach
fcincn eigenen Worten, „daß die Zeit der Balladen, niedlicher
Romanzen und wenigsagender Tändclcien in elegantem Stil vorbei
sein dürfte und daß der Dichter mit tiefen Gedanken, großer, nobler
Phantasie und schlagender, überquellender Sprache auftreten mnß,
mehr denn je. Besonders, aber muß sich uun der Dichter mit dein
großen Weltfort- oder Rückschritten beschäftigen, mit den ernsten
Lcbcnsfragen, die die Menschheit bewegen."

Nur dann werden wir Gottfried Kellers überragendem uud
bedeutsamem Charakter gerecht, ivenn wir neben seinen ari äußerem
Reichtum nnd Gehalt nnversicglichcn uud unvergänglichen Werken,
auch den wirklichen Inhalt und Roman seines Lebens berücksichtigen.
Wir besitzen in seinem „Grünen Heinrich" ein bis zu den letzten,
geheimsten seelischen Vorgängen und gegen sich selbst schonungslos
wahres Bekenntnis, Sein Herkommen, scine Jugcndfrcndcn, -lcidcn^
-sünden, feine Verstoßung aus dem Gymnasium, sein Tasten nach
der Malkunst, sein Darben und seine Ungeschicklichkeit in der Müus-
chener Zeit, wo cr unter anderem, um das trockene 'Brot zu
gewinnen, Handlangerdienste leisten mußte, seine Rückkehr in die Heimat
und Teilnahme nu den politischen Kämpfen, seine Umwandlung
zum Dichter, seine verschiedenen, unglücklichen Licbcsgeschichtcn, sein

nbcrmaligcr Auszug in dic Frcmdc, nach Berlin und Hcidelberg,
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wo er sich vornehmlich mit dramatischen Plänen hernnischlng, seine
zweite Heimkehr in die Heimat, alles das spiegelt sich in erster
Linie im „Grünen Heinrich".

Erfüllte Liebe war ihm versagt. Ans seiner spröden, in sich

verschlossenen Natnr fand er seinen Anschluß an die Wirklichkeit
nicht, dafür aber in seinen Dichtungen die Gestalten ausbauend uud
erträumend, an die er seine reichen Gefühle verschenkt hätte:

«Süße Frauenbilder zu erfinden.
Wie die bittre Erde sie nicht trägt."

Nicht ohne sich in abgeklärter Ueberlegenheit, aber anch mit
leiser nnd doch ergreifender Ironie zu bespiegeln. Wic sein Landvogt

von Greifensee, der beschließt, einen Kongreß seiner ehemaligen
Schätze zusammenzuberufen und der seiner dragonerhaften
Haushälterin, Frau Marianne, indem er sic in scine Pläne einweiht, über
seine mißglückten Liebschaften Bericht erstattet:

„Mit einem Wort," sagte er, „das sind alle meine
Liebschaften, die ich gehabt habe und die ich einmal beisammen sehen

will!"
„Aber heiliges Krcuzdonnerwetter!" schrie nun Frnn Marianne,

die mit noch viel größeren Augen aufsprang und zuhinterst
an die Wand rannte, „Herr Landvogt, gnädigster Herr Landvogts
Sie haben geliebt und soviele? O Himmelsakrament! Und kein

Teufel hat eine Ahnung davon gehabt, und Sie haben immer
getan, als ob Sie die Weiber nicht ausstehen könnten! Und Sie
haben alle diese armen Würmer angeschmiert und sitzen lassen?"

„Nein," erwiderte er verlegen lächelnd, „sie haben mich nicht
gewollt?"

Immer uud immer wieder stoßen wir in seinem Lebensroman
auf das Ringen des Dichters niit den in Angriff genommeneü
Stoffen, die er nicht in einer ihn befriedigenden, restlosen Weise

zu bewältigen vermeint, wobei er sich, seiner Bescheidenheit
entsprechend, träge und faul schilt. Den gleichen Zng der Pflichttreue
sich selbst gegenüber finden wir in seiner Beamtentätigkeit als zürcherischer

Staatsschreiber, in der er als Muster von Pünktlichkeit
und Gewissenhaftigkeit gerühmt wird und in der er sich über eine

bewundernswerte Disziplin in der Bewältigung einer nüchternen
Berufstätigkeit während fünfzehn Jahren ausweist. Das Amt des

Sinatsschreibers steckte für die damalige Zeit eine gewaltige Arbcits-
leistuua dar. Man hat ausgerechnet, daß Wohl kaum eiu Dichter
so ost seinen Namen unterzeichnen mußte wie Gottfried Keller:
annähernd zweihundcrttausend Mal dürfte es gewesen sein: auch

dürfte keiner je fo viel Manuskripte angefertigt haben: allermindestens

zweihundert Bände, im Formate feiner Werke gerechnet,

liegen noch in den Archiven.
Aber auch das ist uicht die ganze Legende von Kellers Per-

sönlichkcit. Ihr fehlt noch der ausgesprochen politische Geist,
' der
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den Jüngling mit glühenden Freiheitsgcdanken einerseits für die
schweizerische Heimat, dann aber auch über die Grenzen hinaus,
mit Herwegh, Hoffmann von Fallersleben, Freiligrath, Wilhelm
Schulz, dem Russen Bakunin zusammen für die Weltnmgestaltnng
begeisterte, der politische Geist, der nach dcn Umwälzungeil des

Sondcrbuudkrieges scheinbar iu ruhigere Bahneu trat, aber sein
Lcben hindurch die Grundnoteu seiner Weltanschanung bildete.

Dieser politische Geist war cs, der den aus München in
seiner Malerei erfolglos Zurückgckehrteu auf deu Weg seiner natürlichen

Begabung führte. Er schildert felbst in seinem im höheren
Alter (l876) verfaßten Aufsatz „Autobiographisches", wie' er sich

damals in Zürich einen Raum mietete, die Staffelei wieder
aufstellte, aber in trüber Stimmung die Zeit mit Leseu uud Schreiben
zubrachte. Allerlei erlebte Not uud die Sorge, die er seiner Mutter
bereitete, ohne daß ein gutes Ziel iu Aussicht stand, beschäftig««
seine. Gedanken mrd sein Gewissen, bis sich die Grübelei in den

Borsatz verwandelte, „einen traurigen kleinen Roman zu schreiben
über den tragischen Abbruch eurer jungen Künstlerlaufbahn, au
welcher Mutter und Sohn zugrunde gingen." Es ist der erste

Plan zuin „Grüucu Heinrich".
Keller fährt dann fort, wie dies seines Wissens der erste

schriftstellerischc Borsatz gewesen fei, dcn er mit Bcwußtsciu gc-
saßt habc.

„Als jedoch eiil Dutzend Seiten geschrieben waren, gab es

unversehens eiue klangvolle Störung. Wie früher die Erzeugnisse
der letztvergangcncn Literatur, las ich, jetzt diejenigen der
zeitgenössischen. Eines Morgens, da ich im Bette lag, schlug ich deu
erstell Band der Gedichte Herweghs auf uud las. Dcr neue Klang
ergriff mich wie cin Trompetcnstoß, dcr plötzlich ein weites Lager
von Hecrvölkern aufweckt. Iu deu gleichen Tagen fiel mir das
Buch „Schutt" von Anastasius Grün in dic Hände, uud nun
begann cs in allen Fibern rhytmisch zu leben, sodaß ich genug
zu tun hatte, die Masse ungebildeter Verse, welche ich täglich und
stündlich hervorwälzte, mir rascher Aneignung einiger Poetik zu
bewältigen und in Ordnung zu bringen. Es war gerade die Zeit
der ersten Soudcrbundskämpfe in der Schweiz; das Pathos der
Parteileidenschaft war eine Hauptader meiner Dichterei und das
Herz klopfte, mir wirklich, wenn ich die zornigen Verse skandierte.
Das erstc Produkt, welches in der Zeitung gedruckt wnrde, wnr cin
Jesuitenlied, dem es aber schlecht erging; denn eine konservative
Nachbarin, die in unserer Stube saß, als das'Blatt zum Erstauneu
der Fran gebracht wurde, spuckte beim Vorlesen der gräuliche»
Verse darauf und lief davon. Andere Dinge dieser Art folgten,
Siegesgesänge über gewonuene Wahlschlachten, Klagen über
ungünstige Ereignisse, Aufrufe zu Volksversammlungen, Jnvektiven wider
gegnerische Parteiführer u. f. w., und es kann leider nicht geleugnet
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werden, daß lediglich diese grobe Seite meiner Produktion mir schnell
Freunde, Gönner und ein gewisses kleines Ansehen erwarb. Dennoch
beklage ich heute noch nicht, daß der Ruf der lebendigen Zeit es

war, der mich weckte und meine Lebensrichtung entschied."
Aus der Anteilnahme an den Nöten und Kämpfen der

wirklichen Welt, daraus, daß der Manu sich an feinen Posten stellte,
den ihm die Ueberzeugung einzunehmen gebot, wurde er fich auch
der wirklichen Fähigkeiten in sich bewußt, vollzog fich der Sieg
der natürlichen Begabung, des Dichters über den vergeblich znm
Ziele ringenden Maler.

„Der Dichter soll seine Stimme erheben für das Boll in
Bedrängnis und Not," rief er 1843 aus und diesem Sinne
entsprechend möge hier eines seiner Gedichte jener Zeit folgen:

Revolution.
„Es wird schon gehn!" ruft in den Lüften
Die Lerche, die am frühsten wach;
„Es wird schon gehn!" rollt in den Grüften
Ein unterirdisch Wetter nach,
„Es geht!" rauscht es'in allen Bäumen,
Und lieblich wie Schalmeienton:
„Es geht schon!" hallt cs in den Träumen
Der fieberkranken Nation,

Die Städte werden reg und munter,
„Es geht!" erschallt's von Haus zu Haus;
Schon steigt der Ruhm in sie hinunter
Und wählt sich seine Kinder aus.
Die Morgensonne ruft: „Erwache,
O Volk, und eile auf den Markt!
Bring aüf das Forum deine Sache!
Im Freien nur ein Volk erstarkt!

Trag all dein Lieben und dein Hassen
Und Lust und Leid im Sturmesschritt,
Dein schlagend Herz frei durch die Gassen,
Ich bring den ganzen Menschen mit!
Laß strömen all dein Sein und Denken
Und kehr dein Innerstes zu Tag!
Die Kindheit braucht dich nicht zu kränken,
Wenn du ein Kind von gutem Schlag!"
Die Morgensonne ruft: „Erwache.!"
Klopft unterm Dach am Fenster an';
Steh auf und schau zu unserer Sache,
Sie geht, sie geht anf guter Bahn!
Ich lege Gold auf deine Zunge!
Ich lege Feuer in dein Wort!
So mach dich auf, mein lieber Junge,
Und schlag dich zu dem Volke dort!"
Er eilt und es empfängt die Menge
Ihn hoffend auf dem weiten Plan;
Stolz trägt sein Kind des Volks Gedränge
Zur Nednerbühne hoch hinan.
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Nun geht ein Leuchten und Gewittern
Aus seinem Mund durch jedes Herz:
Durch goldne Säle weht ei» Zittern —
Es wird schon gehn, schon fließt das Erz,

Wie eine Braut am Hochzeitstage,
So ist ein Volk, das sich erkennt;
Wie rosenrot vom heijzen Schlage,
Vom Liebespnls ihr Antlitz brennt!
Juni ersten Mal wird sie cs inne,
Wie schön sie sei, und fühlt es ganz:
So stehet in der Frciheilsniinnc
Ein Volk in seinem Siegeskranz,

Doch wenn es nicht von Güte strahlet
Wie eine hochbeglückte Braut,
So. ist sein Lohn ihm ausgezahlet
Und seine Freiheit fährt ins Kraut.
Ein böses Weib, ein gift'ger Drache
Und böses Volk sind all ein Fluch,
Und traurig spinnt die beste Sache
Sich in ihr graues Leichentuch,

„Wic, die Revolntiousoichter, glaubt Gottfried Keller, daß erst
die Fürsteit falleil und die befreiten Nationen nnr unter einem
König, Gott, steheu müssen, bevor dieses goldene Zeitalter
anbricht. Er war indessen nicht Phantast und Utopist genug, um eine

baldige Verwirklichung dieser idealen Hoffnung zu erwarten."^) So
schrieb er am 1. Mai 1848 beim Allblick der juugen, ueu
eingekleideten Rekruten zweifelnd in seiir Traumbuch: „Wunu werden die

Frühliugc -nahen, wo diese blutroten Mcnschenblnmen nicht mehr
jedesmal mit den tausend anderen Blumen hervorkriechen und ihre
unheilvolle Pracht air dcr Sonnc spiegeln?"

Gottfried Keller war allerdings auch fähig, nicht nur in Wort
und Vers zur Tat aufzurufen, sondern bei zwei Freischarenzügeil
mit auszuziehen, den Hirschsäuger an der Seite, das Gewehr auf
der Schulter, wic er es iu „Frau Regel Amrain und ihr Jüngster"
beschreibt. Freilich wird uns auch berichtet, daß er bei einer solchen

Gelegenheit nicht merkte, wie er statt des Feuersteins in seiner
Flinte uur ein Hölzchen stecken hatte, auch gar nicht zum Schuß
kam, da der bewaffnete Spaziergang ein wenig rühmliches Ende

nahm.
Nachdem die Heimat dann zur Ruhe gekommen, 1848 eine

einige Schweiz ans den Wirren hervorgegangen ivar, versiegte der
Quell der politischeil Lyrik Gottsried Kellers. Wir scheu ihn mm
wiederum in. Ringeil mit küustlerischen Plänen im Auslände. Anch
wandeln sich mit der Zeit die „erzradikaleu" Ansichtcu. Jn den

Jahren seines Staatsschreiberamtes, während welcher er anch in

') Gottfried Keller als Politiker, von Hans Max Krie si, Huber K Eie.,
Frauenfeld 1918.
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zwei Wahlperioden den' Großratssessel für Bülach bekleidete, sind
seine politischen Aeußerungen konservativer, die demokratische Bewegung,

die damals einsetzte, mehr und mehr ablehnend. Dennoch
dünkt es mich ein müßiges Unterfangen, ihn darnin im höheren
Alter als Reaktionär zu bezeichueu. Er scheiut mir höchstens, rrotz
hestige>- Preßvolemik, die er auch in eigener Sache dnrchsührt, per-
sönlich weniger beteiligt, steht über den Dingen, sieht mehr dns
Menschliche und Allzumeuschlichc und verteilt Licht- uud Schattenseiten

nicht, mehr so tendenziös, etwa im Dienste eines ausschließlichen

Parteiprogrammes, wic früher.
Wenn es manchmal den Eindruck erwecken mag, er haue,

eigentlich nur die eine Klasse von Menschcn, den bürgerlichen Typ, dcn
Spicßer, dcn Seldwylcr erblickt uud in allen Einzelheiten
durchgemustert, so ist dem cntgcgenzuhalteu, daß einmal seine Spießer
unbedingt auch wieder zu Unrecht nur als solche betrachtet werden,
weil sie in vielem außerordentliche Persönlichkeiten, Originale, fest

umrissene Jndividualitätcu sind.
„Ein gutes Origiual ist nur, wer Nachahmung verdient!

Nachgeahmt zn werden ist aber nur würdig, wer das, ivas er nnter-
nimmt, recht betreibt und immer an seinem Orte etivas Tüchtiges
leistet, und wenn dieses auch nichts Unerhörtes und Erznrsprüug-
liches ist!" Danu auch bleibt zu sagen, daß Keller eben den Spießer
in allen Kreisen uud Schichten, die er zu schildern unternimmt, zu
entdecken vermag, oben wie unten, bei Reich niid Arm, bei den
verschiedensten Klassen und Ständen und eigentlich niit der Un'tcr-
schcidung endet, daß cs überall echte und unechte, schablonenmäfzigc
und eigene Wege gehende, verhockte uud aktive Naturen gibt. Er,
ist nichts weniger als der Verherrlicher des Spießertums. Die
sich damit trösten möchten, sind von der eigenen Tendenz befangen.
Auch in seinem Altersroman nnd dem in Bezug auf politische
Gesinnung bedächtigsten Werke, dem Martin Salander geißelt er in
erster Linie ganz allgemein die korrumpierten und gesellschafts-
feindlicheu Naturen, die sich, freilich, auch wieder leicht geuug unter
feinen Spießbürgern ausfindig machen lassen. Gegen die Untreue
der Beamten, gegen das Höherhinauswollen, gegen die Ober-, Mittel-
und Unterstreber, gegen die Genußsucht, gegen das politische Gründer-
tum, gegen den patriotischen Dünkel zieht Gottfried Keller los und
felbst sein Biograph Baechtold ruft dazu aus: „Aber man
behaupte nicht, Martin Salander sei eine Satyre gegen die Demokratie.

Nur gegen die politische Gesinnungslosigkeit, gegen das
demagogische Lumpentum."

Wenn wir uns vorstellen wollen, wie Gottfried Keller zu
unseren heutigen Aufgaben stehen würde, müssen wir uns vor Augen
führen, welche Fragen zu feiner Zeit die fortschrittlich Gesinnten
bewegten. Es waren noch nicht die Arbeiter-, sondern in erster
Linie Glaubensfragen. Kampf gegen die ultramontane, bilduugs»
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und entwicklungsfeindliche Herrschsucht, gegen die aus konfessionellen
Gründen sich absondernden Stände der Schweiz. Das Ideal des

Fortschrittlcrs war der Jntcrkantonalismus, um dieses Wort dem

heutigen Ideale des Internationalismus gegenüberzustellen, nachdem

wir die Stufe einer geeinigten Schweiz schon feit mehr als
einem halben Jahrhundert als etwas selbstverständliches empfinden.
Vielleicht dürfen wir im gegenwärtigen Augenblick an die bisher
vereinigten Völker Oesterreichs-Ungarns denken, die jetzt um ihre nationale

Selbständigkeit ringen und deren spätere Geschlechter Wohl
erst wieder den Gedanken der Internationale auf den Schild
erheben werden. Und wie die Losung der Keller'schen Zeit noch
konfessionelle Dogmen und Glaubenssätze waren, so sind die Ideale,
die Glaubensbekenntnisse unferer heutigen Tage die verschiedenen
Formen sozialer Forderungen und Religionen, die genau, die
nämlichen, wilden Leidenschaften unter den Gegnern entfesseln, von den
Großindustriellen, Bürgerlichen, Mehrheitssozialisten bis zu den
Kommunisten, Spartakisten und Bolschewiki, Ich zweifle nicht, daß
sich Gottfried Keller in der Jugend zu einer fehr linksstehenden, aber
auch im Alter zu einer jedenfalls sozialistischen Maxime bekannt
haben würde. Denn schon in den Vierzigerjahren hat er, wenn auch
vielleicht weniger direkt davon berührt, wie wir Hentigen, fich seine
Gedanken über den Kommunismus gemacht, durch Weitling
beunruhigt und angeregt, welcher in Zürch damals wegen
Gotteslästerung, Angriffs auf das Eigentum und Gründung eines Ge-
heimbuNdes zur Verbreitung des Kommunismus zu zehn Monaten
Gefängnis verurteilt worden war.

„Das Nachdenken über diefe wichtig werdende Zeitfrage,"
schrieb er am 12. Juli 1843 ins Tagebuch, „macht mich konfus.
Soviel scheint mir gewiß, daß mehr Elend als je auf Erden ist,
daß der Kommunisnrus schon viele Anhänger gewinnt und schon

hat, daß es nur einer Hungersnot bedürfte, um demselben mit
aller Macht auf die Beine zu helfen. ." Doch könne er dem
Kommunismus des Weitling keine gute Seite abgewinnen, weil
der Umsturz aus zu materialistischen Gründen geschehe. „O ihr
Toren!" ruft er aus, „Wenn ihr ganz gleichmäßige Erziehung
vom Staate aus, Sorge für allgemeinen Verdienst vom Staate
aus, allgemeine Versorgung der Verdienstunfähigen und Hülslosen
vom Staate aus verlangt: dann bin ich mit Leib nnd Seele bei
Euch! — So aber, mit eueren wirklich fanatischen weltstürmenden
Gedanken bleibt mir vom Halse, schert Euch ins Tollhaus, wenn
ihr's aufrichtig, und zum Teufel, wenn ihr es für eueren werten
Bauch gemeint habt!"

Gegen die letzten Worte setzt er sich übrigens später in Widerspruch,

wenn er seinem Freund Hegi, der brieflich mit ihm politisiert
und behauptet, er könne keiner Partei mit Leib und Seele angetan
sein, weil selten ein Politiker uninteressiert sei, antwortet und in
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dieser seiner Antwort ganz allgemein seine hohe Auffassung über
Politik kundgibt: „Den politischen Teil deines Briefes muß ich
leider aus Mangel an Zeit unbeantwortet lassen; aber ich sage
dir nur kürzlich, daß er durchaus nicht taugt und von einem
unpraktischen und zu niedrigen Standpunkt aus geschrieben ist. Die
Frage ist einfach ja oder nein, Wahr oder Unwahr, Recht oder
Unrecht, Weiß oder Schwarz? Auf die Vertreter und die. Streitenden,

auf die Personen, kommt es nicht an, dnrchans nicht an!
Die gute Sache muß die Streiter allmählich machen und
veredeln, nicht die. Streiter die Sache. Die Frage ist schon entschieden,
sie steht schon fest seit Jahrhunderten, an ihr kann nichts
geändert werden; wenn zur Zeit ihre Vertreter noch schwache Menschen
sind, so darf fie um so weniger aufgegeben und verlassen werden."

Als dann im Jahre 1848 der vierte Stand, das Proletariat,
in Paris siegte, die Besserstellung der Arbeitenden Klasse zur Aufgabe

für den kommenden Staat erklärt, das Recht auf Arbeit von
Staats wegen ihr zugebilligt wurde, aber das ganze Unternehmen
praktisch zusammenbrach, hielt Keller am Jdealgehalt des Kommunismus

fest, indem er in sein Tagebuch schrieb: „Es ist eine
abscheuliche Freude, welche alle Welt über dieses Exempel empfindet, das
eine Nation an fich felbst statuiert; sie freuen fich nicht darüber,
daß diese noble Nation auf ihre Kosten eine Erfahrung für alle
Völker maciste, sondern sie freuen sich überhaupt, daß, wie sie

nun erwiesen meinen, der Armut nicht geholfen werden könne, daß
sie nun. aufs Glänzendste wieder für ein Jahrtausend gründlich
gesetzt sei."

Jn seinem „Fähnlein der sieben Aufrechten", dem Inbegriff
des Nationalen unter feinen Novellen, schildert cr mit besonderer
Liebe die als Erzrepublikaner bezeichneten Handwerker, die an den
Wänden ihres Zimmers keine Fürsten, aber auch keine Feldherren
oder Künstler duldeten, die Gehilfen des „bestialischen Kriegswesens",
des „Luxus und der Verweichlichung".

Aus der nämlichen Zeit, da sich Keller mit dem Kommunismus

beschäftigte, besitzen wir auch ein Gedicht, das anf die
Gefahren stark ausgeprägter sozialer Gegensätze, auf das Elend der
Städte und die Ausbeutung des Proletariers mit ganz modernem
Empfinden hinweist:

Wo arbeitsmüde Glieder
Harte Schmach und Knechtschaft lohnt.

Jene reichen Fruchtgebäude
Ganz von Segen überbaut,
Sind durch schmielenvolle Hände
Und für Schlemmer aufgebaut,

Jn den Gärten fvreizt der Hochmut
Ungestraft den Pfauenschwanz,
Ach Der Völker bestes Herzblut
Duftet aus dem Rofenglanz!"
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Und cin wiederum sehr zeitgemäßes Eintngsgcoicht widniet
Gottfried Keller ciuem Märtyrer der Frcischnrenzügc, Dr. Brenner
in Basel, dem wegen seiner Teilnahme daran das Aktivbürgerrecht
genvmmen wnrde:

„Es ist uns wahrlich ein lustiger Svafz
Ganz frisch in die Ohren gekommen:
Dcm Brcnner in Basel habcn sie das
Aktiv-Bürgerrecht genommen!

Wir müssen ihn wieder zu Ehren ziehn,
Ansonsten vergeht er vor Schande.
Er soll dcr uktiveste Bürger sein

Im ganzen Schwcizerlcmde,

Aktiv! Aktiv! Ja, das ist das Wort!
Das brennt wic glühende Kohlen!
Wer nicht handelt und wandelt fort und fort,
Dcn soll dcr Guguk holen!"

Ich möchte hier nvch einmal hervorheben: Wenn auch eines
der Freiheilsideale, für die der jnnge, wie später der alternde
Keller sich immer mit ganzer Krafl einsetzte, das schweizerisch Nationale

ivar und blieb, wenn er anch, wie cr selber schrieb,
„fortwährend in cincr glücklichen Berwundernng" lcbtc „dnrübcr, gcrndc
in dicscm Lnndc gcborcn zn sein nnd dcn Znfnll" pries, „daß cr
cs fo gefügt hatte", so müßte doch für ihn diese „schöne Eigenschaft
gcrcinlgt werden durch die Liebe nnd Achtnng vor dem Fremden."
Patriotismus ist ihm nndenkbnr ohne die „heitere Aussicht des

Weltbürgertums." Ans dieser Gesinnung träumte cr schon

ini Jnhrc l844, als cr noch init scincn Pnrtcifrenndcn für dic
Freihcit kämpfte, vom Bölkcrfricden:

F ü h l i n g s g l a u b e.

Es wandert eine schöne Sage
Wie Veichendust auf Erden um,
Wie sehnend cine Liebesklage
Geht sie bei Tag und Nacht herum.

Das ist das Lied vom Völkcrfrieden
Und von der Menschheit legtem Glück,
Bon goldner Zeit die einst binieden.
Der Traum als Wahrheit, kehrt zurück.

Wo einig alle Völker beten
Zu einem König, Gott und Hirt:
Von jenem Tag, wo den Prohetcn
Ihr leuchtend Recht gesprochen wird.

Dann wird's nur eine Schmach noch geben,
Nur eine Schande in der Welt:
Des Eigen-Neides Widerstreben,
Der es für Traum und Wahnsinn hält.
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Wer jene Hoffnung gab verloren
Nnd böslich sie verloren nab,
Der wäre besser ungeboren:
Denn lebend wohnt er schon im Grab,

Es kann uns schließlich nicht wundernehmen, daß der alternde
Dichter dann beschaulich und mit leichtem Selbstspott ans die Sturmund

Drangzeit zurückblickt. Wir dürfen auch nicht vergessen, daß
bei aller Leidenschaft jene Kämpfe nicht aus den Urtiesen
emporbrechende Klassen-Massenkämpfe waren, sich auch nicht in dem
Umfang abspieten, als wie wir es heute erleben. Durch, seinen Humor
entkleidet er sie vollends der ehemals vorhanden gewesenen Ge-
häßigkeih sie damit auch wieder aufs kleinere, menschliche Maß, das
sie im Gefüge der Weltzeit einnahmen, zurückführend. Aber auch
in jene': Periode seines Lebens, als der Streit nicht mehr auf die
Straße getragen wurdc, als er Staatsschreiber und Großrat war,
trat Keller für die Verbesserung der Lage der Arbeiter ein, focht er
Wider de» zunehmenden Materialismus, der nns allerdings in seiner
Erscheinungsform hente kraß genug anmutet.

Um den Aufschwung der Baumwollindustric zu fördern, ivar
in den fünfziger Jahren eine bis achzehnftündige Arbeitszeit, Nachtarbeit

auch für Kinder u. s. w. in einzelnen Betrieben eingeführt
worden, was die schwerste körperliche und moralische Schädigung
der Jugend zur Folge hatte. 1859 war mit knappem Mehr im
großen. Rat ein Fabrikgesetz durchgedrungen, das die Arbeitszeit
ans dreizehn Stunden einschränkte und Nachtarbeit für Kinder verbot.

Aber jeder Versuch eiuer gründlicheren Reform scheiterte an
denr geschlossenen Widerstand der Industriellen, die dlirch weitere
Herabsetzung der Arbeitszeit eine schwere Gefährdung der
Fabrikindustrie und demzufolge eine Landeskataftrophe fürchteten. Keller
schildert im „Grünen Heinrich" das geisttötende Leben, die höllische
Athmosphäre in der Malerwerkstätte Habersaats, der die Jugendjahre

von wohl dreißig Knaben und Jünglingen „in blauen Sonn«
tagshimmeln und grasgrünen Bäumen auf sein Papier hauchte
So begriff er sder grüne Heinrichs vollständig das Wesen heutiger
Industrie, deren Erzeugnisse umso wertvoller und bemerkenswerter
zu sein scheinen, je mehr schlau entwendetes Kinderleben darin
aufgegangen ist." Iu Zeitungsartikeln bekämpfte Keller die Haltung
des Kapitalismus, die Jagd nach Geld und Gewinn.

Das Wesentliche in allen Phasen auch, seiner politischen
Gesinnung ist das tief menschliche Anteilnehmen, die Aktivität, die

große Geistigkeit, die in jeder Zeile liegt und weit absteht von
der schwächlichen und die Welt korrumpierenden Gleichgültigkeit, die so

manchen Künstler zum glatten Aesthetizismus und zur zinfruchtbaren
Kunst für die Kunst führen mußte.

Ganz abgesehen 1)avon, daß eben Gottfried Kellers große,

vielfältige und trotz seinem Satze, daß alles Große einfach fei,
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gar nicht vereinfachende, sondern die Welt von tausend Seiten
bespiegelnde und wieder umschließende Kunst der Ausfluß seiner reichen
uud vielfältigen Persönlichkeit war. Seine Bcgabnng, sein Können
bildete dnzu die vom Schicksal beguadete Voraussetzung. Seiue
Inhalte aber nnd immer wieder seine Inhalte, geboren aus seinem
innigen Zusammenhang mit den Welt- und Lebensgeschehnisseu durch
seiue Fähigkeit, zu gestalten und zu ziselieren, empfingen um Ende
den Hauch, die Patina des ihren Schöpfer überdauernden, ewigen
Lebens.

Wir wollen die Kunstfertigkeit des Dichters hier nicht zu
zergliedern versuchen. Wir wolleu nur drei Merkmale seines Könnens
hervorheben: die bedingungslose Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit, den
überlegenen Humor uud die Liebe zum Gegenständlichen. Wie ich
iu Dostojewski den genialen Schilderer sclischer Zustände sehe, den
bis ins Letzte aufteilenden und wieder zusammentragenden Architekten

innerster Menschlichkeit und Unmenschlichkeit, so ist für mich
Gottfried Keller der reichste Maler liebevoll gesammelter und
beobachteter Erdendinge und Bilder, aus ihrem innersten Kern heraus
konstruierter Kuriositäten — gauze Museen könnten wir aus sei-
ueu Werken davon zusammentragen! Und aus diesen Strömen vou
Beiwerk wiederuin lernen wir, wic aus ihreu unnachahmlich
entdeckte,, und bcobachtetcu Einzclzügeu und -zügleiu, die Seelenzustäude
ihrer originellen Träger nnd Besitzer kennen. Nicht nm ein Gegeu-
satzpaar aufzustellen - zwingend drängt sich mir der Vergleich
der beiden in ihrer Art national so typischen Dichter auf: wie Dostojewski

aus den unmiterbrochenen Entwicklungen seiner Charaktere
all ihrc Eigenheiten, ihre Konflikte, Komödien und Tragödien
aufbaut, so stellt uns Keller die seinen von ihren Außenseiten her vor,
nur sind diese Fassaden so durchsichtig, so wunderbar lebendig in
den tausend Einzelheiten wiedergegeben, daß wir auch das innere
Leben dahinter pulsierend erkennen.

Es ist immer ein etwas müßiges Unterfangen, über die Kunst-
grisfe eines Meisters herumzuklügeln. Es liegt im Wesen dcr
Kuust, daß man sie, weil sie in vergeistigter Form über dcm Leben
mit all seinen Vielfältigkeiten dahinführt und in irgendeiner Weise,
auch wenn sie es geißelt, aufwärts weist, nicht aufteilen, nicht
analysieren kann, denn sowie mau dies tut, zerstört man das Wesentliche,
das vielgestaltig gleichzeitig Zusammeuströmende, das Gefühlsbetonte
an ihr. Das Werk des Dichters soll in seiner Gesamtheit zu Euch
sprechen!

Es gibt wohl kaum ein ergreiferendes, das Mitgefühl Gottfried

Kellers am Leideu der Welt, an der Endlichkeit unseres Lebens,
dieser mächtigsten aller uns durchwühlenden Fragen, gestaltendes
Gedicht, als die Schilderung eines Mückleiusterbens: „Tie kleine
Passion."
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Reichtum, nie versagender, lebensvoll qnellender Reichtum bietet
uns jede Zeile der Kellcr'schen Bücher, „goldener Ueberfluß", wie
es wenigen vergönnt war, ihn zu spenden. Reichtum, der nns der
im Grunde in sich verschlossenen, einsamen, zurückhaltenden, jede
Gefühligkeit ingrimmig abweisenden Natur dann zu Tage trat, wenn
sie zur Gestaltung gedrungen und oftmals auch äußerlich (durch seine

Verleger beispielsweise) gezwungen wurde; Reichtum, der uus
verdoppelt wird, weuu wir das Leben und die Persönlichkeit ihres
Spenders dahinter erkennen, wenn wir die mächtig groß anmutende
Lebensaufgabe, die Gottfried Keller erfüllt hat, erst einmal zu
würdigen verstehen.

Und nicht zum Weiligsten erwächst sie groß vor uns, wenn wir
verstehen, mit welcher Kraft der Dichter seine persönliche Einsam?-
keit aufgab, sowie er an den össeutlichen Geschehnissen, an der

engeren und über die Nationen hinausreichenden Politik, an der
Allmcnschhcit teilnahm. Gerade das ist es, daß wir ihn nicht nur
darnm lieben und verehren müssen, weil er der nnr schweizerische

Nationaldichter geworden, sondern weil uns sein Geist in dieseinsten
Ecken und Winkel, aber auch auf Höhen rmd Ausblicke der allerdings
meist stark meuschelnden Allmenschheit trägt.

Und wir, die lvir ebenso wie er in seiner Jngend am Rande
einer neu sich bildenden Zeit und Weltanschauung stehen, die wir
iii Wort und Schrift ihm nacheifern ivollen, wir müssen nns immer
vor Augen halten, daß nicht die Heimatschutzmanier Vieler, die

ihn nachahmten, das Wesentliche an seiner Größe war, sondern der
seine Welt miterlebende, sie mitbildende unö mit ihr leidende
politische Wille, der den Einsamen nicht unnütz in der Kälte erstarren
ließ, sondern ihn mit den Massen, den Mitmenschen, den Brüdern
verband und ihn, wo er nicht mit dem eigenen Leibe zu ihnen
trat und sich mit ihnen wehrte, zu ihrem Erzieher und die längste
Zeit unbemerkbaren und unsichtbaren Führer machte. Auch wir
müssen, uns, insofern wir wenigstens noch jung fühlen, entscheiden,
und Partei ergreifen, wie er, müssen für die Not und die Unfreiheit
eintreten lernen und sollten es nicht zuletzt zuwege bringen, daß

man unsere Kunst im Dienste der Allgemeinheit, im Dienste des

Sozialen anerkennt und als Bundesgenofsin empfindet. An den

Inhalten aber werden die notleidenden Klassen erkennen, wer von
den unter den Reaktionen jeder Art mitleidenden Intellektuellen,
gegen die sie so viel Mißtrauen aufbringen, zu ihrer Sache steht,

wer, wie Gottfried Keller ein Leben lang und mit seiner ganzen
Persönlichkeit seiner Zeit entsprechend an ihr Anteil nahm. Jn sein
Werk möge sich alles, was Volk im weitesten Sinne heißt,
vertiefen, in ihm sich erheben, seinem Gehalte, seinem Lebensgang, seiner
unermüdlichen Arbeit der sich, ihm geistig verwandt Fühlende
nachbilden, auf daß auch feine Legende die Wunder vollbringe, die jenem
gelangen, auf daß seine Gedanken und Taten fortleben für und
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für, wic diejenigen des großen, des wahren, des geistig übermenschlich

reichen, des gerecht fpottlustigen und tief menschlich gütigen, des
der ganzen Menschheit gehörenden und doch im tiefsten Kern und
im guten Sinne schweizerischen Gottfried Keller.

Mit seinen Worten, die er angesichts der Achtundvierziger
Revolntion in Paris in sein Tagebuch schrieb, und die wir uns tief
einprägen sollen, wollen wir schließen:

„Mein Herz zittert vor Freude, wenn ich daran denke, daß
ich ein Genosse dieser Zeit bin. Wird dieses Bewußtsein nicht alle
mitlebenden Gutgesinnten als das schönste Band einer allgemein
gefühlten heiligen Pflicht umschlingen und am Ende die Versöhnung
herbeiführen? Aber wehe einem jeden, der nicht fein Schicksal an
dasjenige der öffentlichen Gemeinfchaft bindet; denn er wird nicht
nur keim Ruhe finden, sondern dazu noch allen inneren, Halt
verlieren uud der Mißachtung des Volkes preisgegeben sein, wie ein
Unkraut, das am Wege steht. Der große Haufen der Gleichgültigen
und Tonlosen mutz aufgehoben und moralisch vernichtet werden;
denn auf ihm ruht der Fluch der Störungen und Verwirrungen,
welche durch kühne Minderheiten entstehen. Wer nicht für uns
ist, der sei wider uns; nur nehme er Teil an der Arbeit aus
daß die Entscheidung beschleunigt werde.

Nein, es darf keine Privatleute mehr geben!"
Charlot Straßer,

vie neuen Nussersidler Ereignisse.
F I ever die bösen neuesten Zürcher Geschehnisse branchten wir ei-
>Râ gentlich kein Wort mchr zu sagen. Denn wir haben alles, ivas

darüber zn sagen ist, bei Anlaß ähnlicher Vorkommnisse schou

öfters ausgesprochen. Doch erheischt die ganze Lage wohl eine
abermalige Stellungnahme.

Man kann solche Vorkommnisse von zwei verschiedenen
Gesichtspunkten aus beurteilen. Sie sehen anders aus, je nachdem
mau sie vom Standpunkt des Sozialismus oder von einem andern
aus betrachtet.

Das meinen wir nun freilich, nicht fo, wie es unter uns üblich

ist, nämlich daß die Sozialisten folche Vorkommnisse nach
Möglichkeit verteidigen, die Bürgerlichen aber sie gierig und jubelnd für
ihre Sache ausschlachten, sondern genau umgekehrt.

Wenu wir nicht selbst Sozialisten und an der Arbeiterbewegnng
innerlich tief beteiligt wären, so würden wir ein Ereignis wie den

') Für Leser im Auslände sei bemerkt, daß es sich um die im Anschluß an
eine Gedächtnisfeier für Rosa Luxemburg geschehene Erstürmung eines Gefängnisses
handelt, wobei es drei Tote und ein paar Dutzende Verwundete gab.
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